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Dies ist eine fiktive Geschichte. Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen wäre rein zufällig.




Der Autor und die Entstehung des Romans


Mein Name ist Dominik Kabitzky, 39 Jahre alt und ich wohne in Nürnberg. Das ungewöhnliche und interessante dieses Romans ist sicherlich die Entstehung sowie die damit verbundenen Prämissen.


Es begann im April 2013. Ich lag auf einer Sonnenliege eines Hotels in Ägypten und hatte kein Buch zur Hand. Kurzerhand begann ich auf meinem damaligen Smartphone eine eigene Geschichte zu schreiben. Nachdem innerhalb von zwei Stunden die ersten zwanzig Seiten vollendete, war das Projekt „Roman schreiben“ geboren. In den darauffolgenden Jahren schrieb ich an diesem Buch ausschließlich im Urlaub und benutze dafür mein Smartphone bzw. Tablet. Dies zog sich über Ländergrenzen wie Australien, Neuseeland die Malediven, Seychellen, Thailand und schließlich Griechenland.


Viel Spaß beim Lesen und Lachen. Denn Lachen setzt Endorphine frei und unterdrückt das Stresshormon Adrenalin.




TEIL I – DER NORDDEUTSCHE


SUSHI - LIEBHABER UND EINE


SKURRILE REISE NACH


AFRIKA


KAPITEL 1: ICH UND DER


WEG INS LAND DER


SCHÄUFELE


Prolog


Eine Woche Ägypten und zum dritten Mal in dasselbe Hotel! Nein, ich nehme keine verschreibungspflichtigen Tabletten und trage keine Thrombose-Strümpfe im Flugzeug, sondern bin ein Mittdreißiger in seiner Blütezeit, dem der Begriff „Hipster“ durchaus geläufig ist. Genau gesagt heiße ich Holm Hüdekamp, geboren als einer der letzten Nachfahren eines Wikingerstammes in der Hansestadt Bremen.


Dies behauptet zumindest mein Großvater stolzen Hauptes. Der ist mit seinen 85 Jahren im Vergleich zu anderen Greisen geistig keinesfalls benebelt. Zuletzt war er als ältester Teilnehmer bei „Wer wird Millionär“ zu sehen, wo er immerhin 32.000 Euro gewann. Mithilfe der kleinen blauen Pille verfeuert er das gewonnene Geld regelmäßig bei Uschi, der Prostituierten seines Vertrauens, und beschäftigt sich neuerdings mit Ahnenforschung.


Ich bin der Meinung, dass das einzige visuelle Merkmal, welches auf dieses Kriegervolk hinweist, mein strohblondes Haar ist. So sind weder der leichte Flaum in meinem Gesicht noch der Ansatz eines kleinen Bierbauches fundierte Beweise einer angeblichen Abstammung. Nicht nur diese, sondern auch diverse andere Geschichten meines Opas lassen deren Wahrheitsgehalt häufig ernsthaft anzweifeln. So behauptet er voller Überzeugung, Alfons Hüttler habe ihm damals Eva Blond ausgespannt, woraufhin er den Attentatsversuch am 20. Juli 1944 initiiert habe und nicht dieser einäugige Stauffenberger.


Kommen wir zurück zu meiner Person. Ich war damals sechs Jahre jung, als meine Familie beschloss, den Norden Deutschlands zu verlassen, um ins Ruhrgebiet umzusiedeln. Genauer gesagt in die wundervolle Stadt Gelsenkirchen.


Der Ruhrpott war in dieser Zeit geprägt von Steinkohleabbau im großen Stil. Wo es Steinkohle gab, bildeten sich bedeutende regionale Industriestandorte. Mein Vater war der Überzeugung, als Bergarbeiter dort ordentlich „Kohle“ für sich und seine junge Familie zu „scheffeln“. Das funktionierte für eine Familie im unteren Einkommensdrittel nur so lange, bis die Grünen in den Bundestag einzogen. Im Jahr 2000 mit Schließung der alten Zeche Hugo verlor mein Vater schließlich seinen Job. Heute sieht man ihn entweder auf Schalke seinen geliebten S04 anfeuern oder mit seinem besten Freund Jacky vor dem Fernseher. Weshalb es ihm dieser Tennessee Whiskey aus Lynchburg so angetan hat, versteht kein Mensch. Gerade weil es im Pott doch die berühmte Ruhrpott-Plörre von Kokoschinski gibt.


In der Stadt der tausend Feuer – und damit meine ich nicht die Bengalos, die hin und wieder in der Nordkurve der Veltins-Arena abgefackelt werden, – verbrachte ich meine Jugend. Meine Mutter, geboren in Hamburg, ist Angestellte eines Reinigungsdienstleisters und übt diesen Beruf bis heute mit Leidenschaft aus. Bis vor Kurzem putze sie täglich in einer großen namhaften Hotelkette und verdiente dort das Doppelte jeder Putzhilfe von putzfrau-gesucht.de. Das Hartz-IV-Einkommen meines Vaters und der Lohn meiner Mutter decken gerade so die Lebensunterhaltskosten pro Monat, so dass sie gemeinsam eine Sozialwohnung im Stadtbezirk Gelsenkirchen-Altstadt beziehen.


Mein Verhältnis zu meinem Vater ist seit frühem Kindesalter angespannt. Los ging das Ganze mit zehn Jahren, als ich mir einen gelben Dieselpulli zu Weihnachten wünschte. Der Kommentar meines Vaters damals:


„Gelb tragen nur Asoziale und Fans des BVB!“


Als ich mich im Alter von vierzehn Jahren demonstrativ auf dem fünfzigsten Geburtstag meines Vaters in einer BVB-Unterhose meiner ganzen Verwandtschaft präsentierte, amüsierten sich in diesem Moment nur Tante Hildegard und mein Opa. Die zwei hatten allerdings vorher drei Köpfe einer Bong geraucht. Seitdem herrschte verbale Funkstille mit meinem Vater.


Zu meiner Mutter habe ich schon immer ein sehr gutes Verhältnis. Zu ihrem runden Geburtstag letztes Jahr schenkte ich ihr einen Gutschein für ein 5-Sterne-Wellness im Bayrischen Wald, der einem zweiwöchigen Urlaub in Italien monetär gleichkam.


Problem daran war, dass Tante Hildegard unbedingt mitkommen wollte und mit fünfzehn Gramm Hasch in der Tasche bei einer Polizeikontrolle erwischt wurde. Der Gutschein galt unglücklicherweise nur für dieses Wochenende, was neben einer Strafanzeige für Hilde dann doch nur einen Blumenstrauß für meine Mutter zur Folge hatte.


Mit siebzehn begann ich eine Lehre zum Bankkaufmann und zog nach Dortmund. Seitdem gratulierte mir mein Vater nicht einmal mehr zum Geburtstag. Nach meiner erfolgreichen Lehre wechselte ich an die Berufsoberschule in Wuppertal. Mein Abitur bestand ich mit 3,5 und begann im Anschluss, Betriebswirtschaft mit Schwerpunkt Recht zu studieren. Als nach einem Drittversuch im Öffentlichen Recht (ich hasse die Verdi bis heute noch dafür) die Note 5.0 in der Ergebnisliste neben meiner Matrikelnummer erschien, war das Studium für mich frühzeitig beendet.


Nach meiner Exmatrikulation zog ich zurück nach Gelsenkirchen und hielt ich mich mit diversen Gelegenheitsjobs über Wasser. Unter anderem bediente ich in einem Swingerclub namens Zaubermaus. Jeden Donnerstag gab es dort eine Motto-Party mit dem Namen


„Curry Wurst Rot Braun“.


Die Geschehnisse dieser Abende werde ich an dieser Stelle nicht weiter „vertiefen“.


Fünfzehn Kilo Übergewicht später, versuchte ich mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Die Lösung aller Probleme: Sport.


Um den gezüchteten Fettschlauch um meine Hüften den Kampf anzusagen, meldete ich mich bei einer namhaften Fitnesskette an. Als diese einen Verwaltungsangestellten suchten, bewarb ich mich, bekam den Job und zog zurück nach Dortmund.


Der Liebe wegen bin ich nun seit zwei Jahren Wahlfranke. Wie es dazu kam? Nun, meine Freundin Jenny habe ich bei einer Koch-Sendung mit dem verheißungsvollen Titel „Cash or fuck the Chef“ in Hamburg kennengelernt. Das Konzept sah vor, Männer und Frauen in Zweiergruppen einzuteilen um diese als Pärchen gegeneinander kochen zu lassen. Pro Runde konnte man 5.000 Euro gewinnen oder sich für Fuck the Chef entscheiden, was mit einer Woche in einem 5-Sterne-Hotel in Ägypten gleichzusetzen war.


Meine Freunde hatten damals die glorreiche Idee, mich bei dieser Sendung anzumelden, da ich als notorischer Nörgler bekannt war, der sich bei diesen Fernsehformaten über die Kochkünste diverser Kandidaten lustig machte.


Jenny hatte eine ähnliche Vorgeschichte. Ihre Kollegen meldeten sie ebenfalls unfreiwillig für die Sendung an. Der Grund hierfür waren ihre Lästerattacken gegenüber den Kandidaten der Sendung „Das perfekte Abendessen“.


Jenny arbeitet bei der Polizei, spezifizierter formuliert beim BKA. Wir sprechen selten über ihren Job, da sie zumeist in verdeckten Ermittlungen tätig ist. Ihre Verschwiegenheit, dient rein zum Schutz unserer Privatsphäre, was ich auch akzeptiere und respektiere.


Jenny wuchs in München auf. Ihre Eltern zählen, im Gegensatz zu meinen, zur finanziellen Oberschicht. Ihr Vater Karl ein renommierter Physikprofessor, stand kurz vor einem Nobelpreis.


Die thematische Herleitung, versuchte er mir eines Abends bei einem Glas Rotwein zu erläutern. Sein Forschungsgebiet beschäftigte sich mit sogenannten Supraflüssigkeiten. Ich dachte dabei eher an irgendwelche Killerspermien im ersten Moment. Zudem ist er ein hervorragender Koch und Weinkenner. Jennys Mutter Christine hingegen ist Pianistin und erfolgreiche Klangschalen-Therapeutin.


Da sich die Teilnehmer im Anschluss häufig sexuell angeregt fühlen, endet dies meist in hemmungslosen Sexorgien, welche stark an die 68er Bewegung der Kommune I erinnern. Als sie mir die Theorie und Praxis einmal unter vier Augen erläutern wollte, lehnte ich dankend ab.


Kommen wir zurück zur Kochsendung. Nachdem wir uns zu Beginn der ersten Runde mit einem Wiener Schnitzel und Kartoffelsalat in die zweite Runde retteten, vermutete ich, dass der Juror eher von Jennys Dekolleté, anstatt vom verbrannten Wiener Schnitzel angetan war. Dies war offensichtlich an der Mimik des kleinen dicken Lustmolchs zu erkennen.


Er bezeichnete die verbrannte Kruste des Schnitzels allen Ernstes als hervorragend gelungene Geschmacksexplosion. Vermutlich hatte er eher eine kleine flüssige Explosion in seiner Hose.


Als wir tatsächlich noch Runde zwei meisterten, kamen wir ins Finale. Jenny bewies ihre bis dato versteckte Kochkünste. Ich diente nur als Küchenhilfe. Nachdem wir auch das Finale für uns entscheiden konnten, wählten wir den gemeinsamen Urlaub, da wir uns auf Anhieb super verstanden und uns zu der damaligen Jahreszeit ein paar Sonnenstrahlen durchaus gelegen kamen.


Der Urlaub verlief großartig. Die Sonne, das Meer, das Essen verhalfen uns kenn und lieben zu lernen. Dafür musste ich sie nicht einmal über Tinder oder Lovoo kennenlernen, was in der heutigen Zeit kaum mehr denkbar wäre.


Nach dem Urlaub beschlossen wir zeitnah, dass ich zu ihr nach Franken ziehe, da ich durch die Anstellung in der besagten Fitnesskette beruflich flexibler war. Jenny war zu diesem Zeitpunkt in einer fränkischen Außenstelle des Bundeskriminal Amtes, kurz BKA beschäftigt.


Das erste Jahr unserer Beziehung verging rasend schnell In dieser Zeit stellten wir uns unsere Eltern gegenseitig vor, was das Verhältnis zu meinem Vater wieder etwas auflockerte.


Unsere Eltern verstanden sich auf Anhieb so blendend, dass sie sich die darauffolgenden Wochenenden häufiger verabredeten und eines Abends beschlossen, ihr Leben gemeinsam zu verbringen.


Heute betreiben sie in der Nähe von Berchtesgaden eine erfolgreiche Almhütte, finanziert durch Jennys Vater. Meine Mutter kümmert sich um den Empfang und reinigt die Zimmer der Gäste. Jennys Mutter bietet Klangschalenseminare an und gibt Konzerte während der Abendveranstaltungen. Jennys Vater kümmert sich leidenschaftlich um die Küche und mein Vater schmeißt die Bar. Seit er täglich die Seminare von Jennys Mutter besucht, ist er trocken und hat sich den Knappen abgewandt, um dem allzu beliebten FC Bayern eine gewisse Sympathie entgegenzubringen.


Jennys Mutter war es, die schließlich die glorreiche Idee hatte, gemeinsam in den Urlaub zu fahren, und zwar in das Hotel, in dem Jenny und ich uns lieben gelernt hatten. Das Hotel hatte sich in allen Belangen noch einmal auf ein anderes Niveau katapultiert und wir hatten selbst in einer Sechserkonstellation einen Heidenspaß.


Gegenwart


Die Entscheidung, genau diesen, zwar mittlerweile in die Jahre gekommenen 1001-Nacht-Bunker zum dritten Mal anzusteuern, fiel mir und Jenny aufgrund der positiven Erlebnisse der Vergangenheit recht leicht.


Einer der Hauptgründe war, dass es keine nervigen Animateure gab, die die von Zellulitis geplagten Damen Mitte fünfzig auf Biegen und Brechen zur Wassergymnastik oder deren dicke Männer nach dem reichhaltigen Frühstück zum Dart animierten. Dieses Hotel war frei von guter Laune, grins-grins und neonfarbentragenden Vollpfosten. Doch bereits bei der Buchung sticht uns ein nicht unwesentliches Detail ins Auge: All inclusive ab diesem Jahr!! Die Horrorvorstellung, dass nun auch dieses Hotel dem Druck zur Umgestaltung eines Fress- und Saufbunker erlegen ist, nimmt bereits Gestalt an. Trotz des erhöhten Risikos gehen wir die Herausforderung ein und klicken auf den Button „Buchen“.


Jetzt heißt es, das Sixpack so schnell wie möglich aufzufrischen. Leider befindet sich keine gut definierte Muskelmasse unter meiner wohlgeformten Bierbauchplauze. Der Gedanke, gegen braungebrannte Ägypter Figur technisch den Kürzeren zu ziehen, animiert mich zu höchster Disziplin! Problematisch ist, dass übermorgen eine Haut-OP ansteht. Diese kleinen, schwarzen, lange Jahre gezüchteten Pigmentierungen erfordern laut Hautarzt leider einen operativen Eingriff, was wiederum bedeutet, dass Sport die nächsten Wochen tabu ist. Die Sixpack-Planung fällt somit ins Wasser.


An diesem Tag beschließe ich kurzerhand, die nächste urfränkische Kneipe aufzusuchen, um mir ein ofenfrisches Schäufele zu gönnen. Ich mache mich auf den Weg zur Hängebusen Wirtin, die mit dem Slogan wirbt: „Friss eins, sauf fünf! Zahl drei!“


Nachdem ich zwei Stunden später hackedicht aus der Kneipe torkele, wird mir bewusst, dass die fünf Schnäpse nach dem Essen wohl nicht mehr hätten sein müssen. Auf dem Nachhauseweg treffe ich Horst. Horst kenne ich schon seit meiner ersten Kneipentour nach meinem Umzug hierher. Er arbeitet wie Jenny für die Polizei und hat gefühlt die größten Hände der Stadt. Horst erzählt mir, er komme gerade von einer Neueröffnung eines neuen Clubs mit dem Namen Fummel Factory. Dort hatten er und seine Kollegen bereits am ersten Abend eine Razzia aufgrund eines anonymen Hinweises, dass dort Prostituierte illegal beschäftigt seien, durchgeführt.


Da wir beide noch nicht nach Hause wollen, steuern wir schnurstracks in die nächste Eckkneipe. Dort erzähle ich Horst, dass ich in zwei Wochen zum dritten Mal in Folge nach Ägypten fliege. Nach dem zweiten Sambuca erfahre ich, dass seine Tante auf einer Internetplattform namens Egypt Darling einen Afrikaner kennengelernt hat und ihn nach drei Tagen Bekanntschaft nun heiraten möchte. Sie hat angeblich auch schon eine Sitzplatzreservierung an einem Notausgang und fliegt um 11:30 Uhr ab Nürnberg wie wir auch.


Ich bete innerlich, dass wir mit einer anderen Maschine fliegen und ich, falls doch, keinen Platz neben ihr im Flugzeug bekomme. Der Grund hierfür ist Horsts Beschreibung der Tante: Stell dir eine alte adipöse Frau mit einem Hauch von Uringeruch vor, dann steht Tante Frida vor dir.




KAPITEL 2: HARTZ - IV - TV


UND DIE GESCHICHTE VON


MUSHI SUSHI


Am nächsten Tag weckt mich mein eigener Morgenfurz. Mit starken Kopfschmerzen schleppe ich mich ins Badezimmer. Jenny, die gerade nackt vorm Spiegel steht, erzähle ich von Horsts Geschichte und dessen fetter Tante Frida. Ich bitte sie, uns doch keine Notausstiegsplätze zu reservieren, um möglichst weit von der Dame weg zu sitzen. Nachdem sie mir offenbart, dass wir diesmal mit irgendeiner Billigairline fliegen würden, bei der keine Platzreservierungen möglich sind, wird mir ganz mulmig und ich übergebe mich erst mal galant in die Kloschüssel, wobei ich versuche meine Gedanken weg von Tante Frida zu steuern.


Die nächsten vier Stunden verbringe ich völlig abgeschottet von der Außenwelt unter meinem Hello-Kitty-Kopfkissen auf unserer neu erworbenen Ikea-Couch. Übrigens, die unter Lizenz vertriebenen, zahlreichen Produkte der als Markenzeichen geschützten Figur Hello Kitty stehen exemplarisch für die japanische Kawaii-Kultur. Anders als beispielsweise Disney-Figuren haben die japanischen Kawaii-Figuren kaum Mimik oder Gesichtsausdrücke. Im Fall von Hello Kitty geht dies so weit, dass die Figur nicht einmal mehr einen Mund hat Die Gestaltung der 1974 entworfenen Figur orientierte sich an der als Glücksbringer geltenden japanischen Stummelschwanzkatze.


Meine Freundin, die eine Sonntagswanderung mit mir und ihrer Freundin Rosi geplant hatte, ist stinksauer auf mich. Rosi hat seit zwei Wochen einen neuen Hund. Diese Mischung aus Gremlin und Ziegenbock hat uns letzte Woche gleich mal zur Begrüßung auf den Wohnzimmerteppich geschissen. Nicht, dass die Töle brav ein feines Häufchen gesetzt hätte (was ihr Frauchen ganz großartig findet), nein, es musste gleich der flüssige Spritzverteilungsschiss sein, der sogar die neue Couch erreichte. Ich konnte nicht ahnen, dass diese Rasse keinen abgelaufenen Gouda verträgt, den wir noch im Kühlschrank hatten. Ich dachte immer, Hunde sind Allesfresser.


Nachdem Jenny das Haus verlassen hatte, beginne ich einen Staffellauf zwischen Couch und Toilette. Das grelle Licht des neuen HD-Fernsehers verleitet mich, sukzessiv mehrere Aspirin Tabletten einzuwerfen. Vor Kurzem hatte ich eine Arte-Reportage darüber gesehen, dass Bluter niemals Aspirin nehmen dürfen, da der blutverdünnende Wirkstoff das Blut nicht ausreichend gerinnen lässt. Ich hoffe, dass meine Ärztin das für meine morgige OP nicht so eng sieht.


Nachdem die letzte Packung unseres Aspirin Vorrats aufgebraucht ist, schmeiße ich mich widerwillig in meine Wohlfühljogginghose, mein Nirvana-Shirt aus den 90ern und meine Adiletten, die ich mir letzte Woche auf Zalando bestellt habe. Ich quäle mich also aus der Wohnung, um mich auf den Weg zum nächstgelegenen Kiosk zu machen.


Als ich das Treppenhaus betrete, kommt mir unser Nachbar entgegen, der im Haus den liebevollen Spitznamen Biotonnen-Nazi trägt, da er regelmäßig die Hausgemeinschaft mit handgeschriebenen Zetteln auffordert, ihren Biomüll doch ordnungsgemäß zu entsorgen. Das ging sogar so weit, dass er bereits die komplette Nachbarschaft bei der Polizei anzeigen wollte, was diese zur Kenntnis nahm, aber nicht ernsthaft weiterverfolgte. Da meine Jenny selbst eine kleine Umweltschützerin ist, konnten wir uns einer Anzeige bisher gekonnt entziehen.


Auf der Straße angekommen, hämmert der kleine Kopfschmerzkobold erneut vehement gegen meine Schädeldecke. Ich schlendere schräg gegenüber in den Stadtpark, wo ein Iraner einen Kiosk betreibt, in dem es neben diversen Lebensmitteln unter der Ladentheke auch illegal Gras zu kaufen gibt. Auf dem Weg dorthin begegne ich diversen Joggern, Senioren und Gassi Gängern. Eine alte Dame bedient sich gekonnt einer Plastiktüte, um den Scheißhaufen ihres kleinen Dackels zu entsorgen. So eine Plastiktüte hätte ich idealerweise Rosis Köter um den Arsch binden sollen, bevor er anfing, unser neues Sofa vollzuscheißen.
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